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      „Ich könnte jetzt einen Mann oder einen Burrito vertragen.“ Ich rieb mir den Bauch, der seidige Stoff der langärmeligen Tunika, die ich als Minikleid trug, glitt zwischen meinen Fingern hindurch. Wenn man Fernsehsendungen und Buchcovern Glauben schenken würde, dann würde ich meine Feinde mit glattem Haar und von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet verfolgen. Leider reagierten meine Locken allergisch auf Glätteisen und von engen Lederhosen bekam ich Hefepilzinfektionen. Das hatte ich auf die harte Tour lernen müssen.

      „In dieser Reihenfolge?“ Die körperlose Stimme meines Zwillingsbruders Ari erklang aus dem Schatten.

      Ich wich etwas Wasser aus, das aus einer kaputten Regenrinne auf das Kopfsteinpflaster der Gasse tropfte, und erinnerte mich an meinen klassischen Zweireiher-Trenchcoat, den ich in der Bar gelassen hatte. „Kommt drauf an, wie gut der Burrito ist.“

      Die verbeulte Hintertür der Bar öffnete sich und ein Schwall Musik und lautes Geplapper drangen aus dem Inneren, zwei Dämonen in Menschenform erschienen.

      Ich reckte ihnen das Kinn entgegen. „Das hat ja lange genug gedauert.“

      Der größere der beiden, Zale, kam in seiner weißen Shitcatcher-Hose auf mich zu, die weiße Weste hatte er sich eng über den drahtigen Oberkörper gezogen und sein Filzhut saß lässig auf seinem kahlen schwarzen Kopf. Er richtete seinen Zeigefinger und seinen Daumen wie eine Pistole auf mich. „Schon gut, schon gut, schon gut.“

      Verdammter Möchtegern-Matthew-McConaughey. Das Original war mehr als genug.

      Im schummrigen Lichtkegel, der von der einzigen Glühbirne über der Tür geworfen wurde, stolzierte ich ihnen auf meinen zehn Zentimeter hohen Absätzen entgegen, wobei eine leichte Brise meinen Saum küsste. „Ihr habt mir Hexen versprochen.“ Ich ließ einen Finger über seinen Oberkörper gleiten. „Werdet ihr euer Wort halten?“

      Sein Freund Dmitri brüllte vor Lachen.

      Zale schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln. „Du willst die Ware? Dann her mit der Kohle.“ Er tastete nach seinem Hosenbund.

      Ich aktivierte meine Magie.

      Und ratet mal. Ich war schneller. Elektrizität schlängelte sich wie ein gegabelter Blitz aus meinen Fingerspitzen.

      „Die Andeutung, dass ich bereit wäre, dir für ihren Aufenthaltsort einen zu blasen?“ Ich lächelte süßlich und riss den Beton neben seinen Shell-Toe-Schuhen auf. „Eine glatte Lüge.“

      Zale verschwand aus meinem Blickfeld. Das beunruhigte mich nicht weiter, weil dieser Raku-Dämon nur auf kurze Distanz fähig war, sich in Blitzgeschwindigkeit zu bewegen, und sich bereits ein Schatten aus der Dunkelheit gelöst hatte, um mir zu folgen. Ari, mein Dämonenjägerkollege.

      Das spitzbübische Grinsen meines Bruders, als er den Dämon verfolgte, machte nur allzu deutlich, wie sehr ihm die Verfolgungsjagd gefiel.

      „Was bist du?“ Dmitris perplexes und verständnisloses Blinzeln passte gut zu seinem spülmittelblonden Dutt und den engen, geblümten Hosen, beleidigte mich aber trotzdem. „Ich bin eine Rasha.“

      Er lachte. „Du kannst keine Jägerin sein, du bist ein Mädchen.“

      Mit einem empörten Keuchen schlug ich mir die Hand auf die Brust. Habe ich das richtig verstanden? Verdammt, ich hatte einen großartigen Vorbau. „Ich kann auch nicht singen, aber das hält mich nicht davon ab, für das Vorsingen bei The Voice zu üben. Also, aufgepasst. Ich bin ein Mädchen und eine Rasha.“

      Er gab einen Laut des Ekels von sich.

      Mit dieser Art von Respektlosigkeit konnte ich heute nicht umgehen, also jagte ich ihm einen Stromstoß in den Schritt.

      Der Felan-Dämon ging in die Knie, sein keuchender Atem erinnerte stark an einen sterbenden Dudelsack.

      „Was hast du gesagt?“, fragte ich.

      Plötzlich schossen fünf Tentakel aus seiner Brust wie die Arme Shivas, wobei der, der mir am nächsten war, mit einem schleimigen Schmatzgeräusch auf dem Boden aufschlug. Die Luft stank nach Patschuli und Schimmel.

      Ich rieb mir meine tränenden Augen. „Dir fehlt ein Tentakel.“

      „Ich bin perfekt, so wie ich bin.“ Seine geknurrte – und problembeladene – Antwort ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen, aber der eigentliche Schock war der vordere Tentakel, der meinen Unterarm peitschte.

      Man nehme die Präzision eines Bienenstichs und vergrößere sie um die zerstörerische Kraft einer Atombombe. Das entsprach in etwa dem glühenden Brennen, das seine lähmende Berührung durch alle Nervenstränge in meinem Körper schoss. Ich keuchte, während mein Arm heruntersackte.

      Der Felan kicherte.

      „Halt die Klappe, Arschgesicht. Wenigstens trage ich keine geblümten Hosen.“ Ich versuchte, meinen Arm zu bewegen, doch er baumelte wie eine schlaffe Nudel hin und her.

      Er befingerte den Stoff seiner Hose. „Ich trage diese Hose aus purer Ironie.“

      „Nicht in Kombination mit dieser Haarpracht, die du nicht hast. Du könntest genauso gut einen Button tragen, auf dem steht: Ich bin ein Dämon, fragt mich einfach!“ Mein Arm fühlte sich an wie mein Mund nach einer Zahnbehandlung an: taub, geschwollen und schwerfällig. Wäre mein Ellbogen in der Lage zu sabbern, hätte er es sicher getan.

      Ein Streifen Mondlicht leitete mich, als ich meine Magie auf Dmitri abfeuerte, aber das lähmende Gift, dick und klebrig wie Sirup, breitete sich bereits in meinem Körper aus. Meine magischen blauen und silbernen Lichtströme kamen nur noch aus mir herausgestottert, sodass der Dämon ihnen mit Leichtigkeit ausweichen konnte.

      Dmitri kam näher herangetaumelt, schloss einen Tentakel um meinen Knöchel und zog an. Ich plumpste auf den Hintern, meine Beine wackelten wie feinste Götterspeise. „Nettes Höschen“, bemerkte er.

      Allein für diese schreckliche Bemerkung hätte ich ihn am liebsten umgebracht, aber mein Herz hämmerte mir mit einer unerträglichen Geschwindigkeit in der Brust. Er drückte mich nieder und wickelte mir um jedes Körperteil einen Tentakel, als wäre ich Gulliver, der von den Liliputanern gefangen gehalten wurde.

      Mein Körper wurde steif wie ein Surfbrett. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, der Schmerz war so heftig, als hätte man brodelnde Lava über mich gegossen. Halb war ich davon überzeugt, dass mir das Fleisch von den Knochen schmolz. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich meine Magie aus mir heraus. Animierte Blitze tanzten über meine nun blaue Haut und eine elektrische Welle kam aus meinem Körper geschossen, um sich wie Stacheldraht um den Dämon zu wickeln.

      Das warf den Felan-Dämon zwar nur einen halben Schritt rückwärts, aber zumindest hatte sich sein Griff um meine Gliedmaßen gelockert. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen, aber immerhin tief durchatmen.

      „Die Hexen. Wie kann ich sie finden?“ Ich zog mein magisches Netz fester um ihn und empfand eine perverse Genugtuung, als ihm die Augen aus dem Kopf traten.

      „Stadtgelaber. Ein Mythos.“ Er fuchtelte mit seinen Tentakeln herum, die sich in meinem Netz verfangen hatten. „Es gibt keine Hexen, Idiotin.“

      Mein Blickfeld verschwamm zu schwarzen Klecksen, das Gift hatte sich bereits in meinem ganzen Körper ausgebreitet. Meine Lunge brannte, meine Nerven lagen blank, ich musste ihn erledigen, und genau in diesem Augenblick entdeckte ich mehrere zitronenfarbene Tentakelspitzen, die auf seinen verwundbaren Punkt hinwiesen. Seine Achillesferse und die Stelle, auf die ich meine Magie richten musste, um ihn zu töten.

      Ich schöpfte mein letztes Molekül an Energie aus und beschoss Dmitri mit so viel Magie, dass er wie ein gut durchgebratenes Steak verkohlte. Die Luft stank nach fauligem Grillfleisch, aber ich hatte seinen wunden Punkt getroffen und ihn mit einem Hauch von zitronenfarbenem, aber nach Hippie riechendem Staub ins Jenseits befördert. Wenigstens musste ich nicht hinter mir aufräumen. Das Fehlen einer Leiche ist der einzig gute Beitrag, den ein Dämon leistete.

      Mit verkrampften Fingern tastete ich nach dem Bund meiner Spanx, holte den umfunktionierten EpiPen heraus, der an meiner Hüfte befestigt war, und rammte ihn mir in den Oberschenkel. Dank des schnell wirkenden Gegengifts minderte sich das Level meines Schmerzempfindens von „abgezogener Haut“ in „wahnsinniges Wimmern“. Viel besser. Ich wackelte mit den Fingern, froh, dass ich sie noch bewegen konnte, dann fiel ich um, wobei ich mich mit den Händen auf den Pflastersteinen abstützte. Zum Glück waren die Steine trocken. In einer nicht identifizierbaren Pfütze zu landen, wäre eine zu große Demütigung gewesen.

      Die Glühbirne über der Hintertür knackte und zischte. Ich wandte den Kopf zur Seite, um nicht von den umherfliegenden Splittern getroffen zu werden, und setzte mich auf.

      Mit weit aufgerissenen Augen verschwand Zale in der Gasse. Schatten drängten heran, als hätten sie Masse und Gewicht, und verströmten einen ascheartigen Geruch. Der Raku wich zurück, war aber bereits von allen Seiten von Dunkelheit umzingelt.

      Die Magie meines Bruders hatte eine träge Eleganz.

      Zale stieß einige äußerst homophobe Beleidigungen aus, die sich auf Aris Beziehungen zu seinen Rasha-Gefährten bezogen, und zwar auf eine Art und Weise, von der ich fast sicher war, dass sie ausgeschlossen waren. Die Schatten dehnten sich aus, als würden sie einen tiefen Atemzug nehmen, bevor sie sich um Zales Arme und Oberkörper wickelten. Sie schleuderten den Dämon gegen die Ziegelmauer und als sein Schädel aufschlug, verstummte er kurzzeitig.

      Ich zog den aufgemotzten EpiPen heraus, der immer noch aus meinem Bein ragte. Er enthielt ein felanisches Gegenmittel, das uns von der Bruderschaft Davids zur Verfügung gestellt wurde, dem testosterongeladenen Geheimbund der Dämonenjäger, deren erstes weibliches Mitglied ich geworden war. Das Gegenmittel hatte das Schlimmste des Giftes –

      den tödlichen Anteil – neutralisiert, so dass ich nur noch mit blauen Flecken und Schrammen zu kämpfen hatte. Ein ganz normaler Mittwoch.

      Zale wehrte sich, als Ari, eine blassblaue Silhouette, näher kam. Die Sehnen des Raku begannen unter seiner Haut zu reißen, als er sich gegen seine Fesseln stemmte. „Verdammter Psycho.“

      Ari hielt inne. Er krümmte seine Finger. Mit einem heftigen Ruck rissen die Schatten, die Zale festhielten, ihm beide Arme aus den Gelenken. Das Gebrüll des Dämons ging in ein Husten über, als ein Schatten seine Brust hinaufkroch, sich um seinen Hals wickelte und ihm die Luft abschnürte.

      „Ari.“ Ich rappelte mich auf.

      Die Augen meines Bruders funkelten gefährlich. Er brachte sein Gesicht unheimlich nah an das des Dämons heran, woraufhin Zale zusammenzuckte.

      „Buh“, rief Ari mit einem fiesen Grinsen und stieß einen Schatten in Form einer Faust in Zales Bauch. Sein verwundbarer Punkt. Der Raku keuchte und verschwand, tot.

      Mit einer flinken Bewegung fing Ari Zales Filzhut auf, bevor er auf dem Boden auftraf, und setzte ihn sich auf den Kopf.

      Igitt. Ich schleuderte ihm meinen gebrauchten EpiPen entgegen, der ihn an der Schulter traf und dann klappernd auf den Boden fiel. „Ernsthaft?“

      Ari ruckte mit dem Kopf Richtung Hintereingang der Bar. „Bereit, reinzugehen?“

      Wohl kaum nach dieser Junior-Drio- Folter-Imitation.

      Ich hob den EpiPen auf, tauschte ihn gegen einen dicken Joint aus meiner winzigen Handtasche, die ich mir um den Körper geschlungen hatte, löste eine Haarnadel aus meiner Frisur und befestigte sie als Halterung, bevor ich ihn mir anzündete.

      Ich blies eine lange Rauchsäule in die laue Mainacht hinaus und meine Haut nahm wieder ihren normalen schneeweißen Teint an.

      „Wir werden einen anderen Weg finden, um an die Hexen heranzukommen“, meinte Ari.

      „Ich weiß.“ Aber mir gingen langsam die Ideen aus. Im vergangenen Monat hatten wir die Wicca-Gruppen auf dem Campus und die Mitarbeiter der New-Age-Buchhandlung Acacia Books unter die Lupe genommen. Als keiner dieser Wege zum Ziel führte, taten wir das, was wir Rasha am besten konnten: Wir arbeiteten uns nach oben – oder besser gesagt, wir töteten uns nach oben – einen Dämon nach dem anderen, bis wir auf dieses Duo getroffen waren. Ich war davon überzeugt gewesen, dass Zale und Dmitri die Schlüsselfiguren darstellten, um echte Hexen aufzuspüren und nicht nur Frauen, die die Götter mit ihren teuren Bambuskleidern und New-Age-Buschtrommeln priesen.

      Traurigen Posaunenklang einfügen.

      Ari machte eine Gib-Schon-Her-Bewegung und zu meiner Überraschung tat ich es. Mein ganzes Leben lang war mein gutaussehender, ernster Zwillingsbruder die bessere Hälfte zu meiner „nicht-ganz-so-guten“ Hälfte gewesen. Für meine Eltern war er der „Goldjunge“ und ich „die große Enttäuschung“. Das Einzige, das wir uns teilten, waren unsere blaugrauen Augen und unsere absolute Verbundenheit.

      Als ich es geschafft hatte, Ari seinen rechtmäßigen Platz als Rasha zu geben, wettete ich, dass sich seine Kräfte, die normalerweise einen Aspekt der Persönlichkeit des Jägers widerspiegelten, als eine Art Erd-Magie manifestieren würden. Stetig. Standfest. Geerdet.

      Ich hatte fünfzig Mäuse verloren.

      Ari zündete sich den Joint an und inhalierte ihn praktisch.

      „An deiner Technik müssen wir noch etwas feilen.“ Unser Freund und Rasha-Gefährte Kane Hashimoto kam aus der Bar und gesellte sich zu uns, die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans geschoben, das dunkle Haar noch aufwendiger als sonst zu Stacheln gegelt.

      Ari zog die Augenbrauen hoch und inhalierte so tief, dass sich seine Wangen aushöhlten, bevor er den Joint an mich weiterreichte.

      „Bäh. Nachdem, was du damit angestellt hast, will ich ihn eigentlich fast gar nicht mehr.“

      Mein Bruder bot ihn Kane an, der den Kopf schüttelte.

      „Äh, entschuldige bitte“, meckerte ich und schnappte mir den Joint. „Ich sagte fast.“ Ich nahm einen Zug und ließ das Brennen meine Lunge durchdringen.

      Eine Gruppe Freundinnen klapperte mit ihren Absätzen über den Beton und lief mit schrillem, betrunkenem Gelächter an unserer Gasse vorbei. Früher, vor der Dämonenjagd, war ich so sorglos gewesen. So selbstvergessen. Ich klammerte mich an den Klang ihres Lachens, hüllte mich wehmütig darin ein und ließ es wieder los.

      „Wie ist die Erkundungsmission gelaufen?“, erkundigte sich Kane. Er hatte meine Ansicht geteilt, dass Ari und ich den Felan und den Raku ohne Probleme allein erledigen konnten.

      „Sackgasse.“ Ich betrachtete die zischende, glühende Jointspitze; der süßliche Rauch, der uns umgab, war eindeutig besser als der Gestank nach verrottendem Abfall, der aus dem nahe gelegenen Müllcontainer drang.

      Ari klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. Er würde mir helfen, weiter nach den Hexen zu suchen, um mit der Frau in Kontakt zu treten, von der ich hoffte, dass sie meine Mentorin werden könnte. Ich wollte eine Freundin und eine Anführerin, die sowohl Magie besaß als auch weiblich war, denn die Bruderschaft war in dieser Hinsicht völlig unterbesetzt.

      Das war jedenfalls der Grund, den ich Ari und Kane für meine Suche nach ihr genannt hatte.

      Mein Bruder tippte sich an den Kopf. „Ich habe einen Hut.“

      Kane verzog das Gesicht. „Dämonische Läuse.“

      „Der Dämon hatte eine Glatze“, konterte Ari.

      Doch diese Erklärung überzeugte Kane nicht. Er schnappte sich den Filzhut und warf ihn in den Müllcontainer. „Gern geschehen.“

      Ari schüttelte den Kopf, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie verzogen.

      „Wenigstens kannst du dir einen weiteren Kill auf deiner Punkteliste gutschreiben, Bruderherz, womit du immer noch an zweiter Stelle hinter moi liegst“, verkündete ich.

      „Nur in deiner betrügerischen Realität.“ Er schnappte sich den Joint.

      Kane lachte. Der aus Japan stammende Kanadier mit den markanten Wangenknochen und dem schlanken Körper kannte nur zwei Arten, sich zu kleiden: knapp oder schrecklich. Heute Abend hatte er sich für Option Nummer zwei entschieden, ein Alptraum aus technicolor gestreiftem Eurotrash. Er krempelte seine Ärmel hoch und faltete die Aufschläge nachlässig um.

      „Sieh dich nur an, mein Großer“, bemerkte ich, „du hast immer noch dein Hemd an.“

      „Die Nacht ist noch jung, Baby Killerin.“ Er starrte mich an. „Du siehst beschissen aus.“

      Ich klickte ein paar Mal mit dem Feuerzeug. „Und dabei wollte ich doch total beschissen aussehen.“

      Ari nahm noch einen Zug, dann hielt er mir den Joint erneut hin. Ich winkte sein Angebot ab. Wenn ich die regenbogenfarbenen Hämatome auf meinen Armen als hübsches Accessoire betrachtete, hatte ich genug.

      Vom anderen Ende der Gasse ertönten Schreie, weil dort ein Crack-Deal stattfand. Da es sich um menschliche Akteure handelte und der Käufer abgehauen war, mischte ich mich nicht ein, obwohl mir die teuren Eintrittsgelder, die ich früher am Abend bezahlt hatte und die ich für die Beschaffung von Lebensmitteln für den Süchtigen hätte verwenden können, übel aufstießen. In dieser Gegend von Vancouver prallt die starke Gentrifizierung auf die einkommensschwachen Viertel, und diese unausgeglichene Kombination ist für jeden mit einem Gewissen unangenehm. Auch für mich.

      Kane ging zu dem Dealer hinüber, der an der Wand eine Zigarette rauchte.

      Ari sah den Mann stirnrunzelnd an, als versuche er ihn einzuordnen. „Scheiße.“ Er drückte den Joint aus und eilte Kane hinterher, ich an seinen Fersen, um die Aufmerksamkeit meines Bruders zu erregen und mir die Situation von ihm erklären zu lassen.

      Ari erreichte Kane, bevor dieser den Dealer erreichte. Er stellte sich zwischen Kane und den Mann, aber Kane wich ihm geschickt aus, seine Augen auf den Dealer gerichtet.

      „Du solltest deinen Beruf überdenken.“ Kane lächelte grimmig.

      „Ach ja?“ Der Dealer schnippte seine brennende Kippe nach Kane.

      Kane fing sie, zerquetschte sie in seiner Hand und schleuderte sie zurück. Die Kippe traf den Dealer an der Nase. Als Vergeltung zog der Dealer ein Messer und stürzte sich auf ihn, aber Kane fing den Angriff mit einem fast schon gelangweilten Gesichtsausdruck ab, indem er den Arm des Angreifers immer und immer wieder gegen die Wand schlug, bis das Messer klappernd zu Boden fiel.

      Kane presste seine Handfläche auf die Wange des Dealers und drückte dessen Kopf gegen die Ziegelsteine. Die Haut des Rashas bekam einen violett schillernden Glanz.

      Der scharfe Geruch nach Salz brannte mir in der Nase.

      Ari gab ein Tsch-Geräusch von sich.

      Der Dealer hob die Hände. „Immer mit der Ruhe, Mann.“

      Kane riss dem Kerl lässig das Ohr ab.

      Ich riss die Arme hoch, um die Blutspritzer abzuwehren, aber es gab keine. Die Haut des Dealers riss einfach auf und schlaffe, gesprenkelte Kiemen kamen zum Vorschein. Er wehrte sich, aber Kane hielt ihn fest.

      „Du hättest auf mein Angebot eingehen sollen.“ Kane schlug seine mit Gift beschmierte Hand auf die Kiemen. Der Dämon löste sich unter Kanes giftiger Berührung einfach auf und verschwand, tot.

      Kane schwankte und streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten. Ari versuchte, ihn an der Schulter zu packen und zu stützen, aber Kane stieß ihn von sich. „Lass das. Mir geht's gut.“

      „Klar. Bis deine Nieren versagen, du Idiot.“

      Kane schenkte uns ein strahlendes Lächeln. „Aber wie alles an mir soll auch mein Untergang glorreich sein.“
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      Ari erzählte mir, dass Kane wegen einer gefährlich hohen Konzentration an Salz im Blut nach zu vielen Dämonentötungen in zu kurzer Zeit für eine Weile aus dem aktiven Dienst genommen worden war. Das war der Preis, den er für seine ganz besonderen magischen Kräfte zahlte, genau wie ich, die es riskierte, einen Herzinfarkt zu erleiden. So sehr ich mir auch etwas anderes wünschte, es hätte keinen Sinn, Kane dafür zu tadeln.

      „Was für ein Dämon war das?“, fragte ich, während ich mich umblickte.

      „Ein Fixer. Sie ernähren sich von Sucht.“ Ari schüttelte den Kopf und starrte nachdenklich auf den Hintereingang der Bar, durch den Kane bereits verschwunden war. „Allerdings sind sie selten. Man kann sie nur an einer Verdickung am Hals erkennen, unter der die Kiemen versteckt sind.“

      Ich stieß die Tür zur Bar auf. „Wie zum Teufel hat er das von der anderen Seite der Gasse aus sehen können?“

      „Ihm entgeht nichts.“ Ich hätte nicht sagen können, ob Ari darüber verärgert oder davon beeindruckt war.

      Als ob die Hexensuche nicht schon genug gewesen wäre, hatte die Bar auch noch einen irritierenden Nebeneffekt. Zu viele Körper drängten sich zu dicht aneinander, in der Hoffnung, sich vor dem Ende der Nacht noch näher zu kommen.

      Wir kämpften uns bis zu dem wackligen Metalltisch vor, den wir mit unseren Jacken reserviert hatten. Für das Geld, die man hier zahlen musste, hätten die Besitzer diese alte Kneipe ruhig renovieren können. Der Boden war stellenweise klebrig und die Deckenventilatoren konnten den Gestank nach schalem Bier und tiefster Verzweiflung nicht überdecken.

      Ich ließ meinen Hintern auf den Stuhl plumpsen, dankbar, dass ich mich hinsetzen konnte, und griff nach dem muskulösen Arm eines vorbeigehenden Kellners. „Es gibt ein fettes Trinkgeld für dich, wenn du uns innerhalb von fünf Minuten einen Krug Bier und eine große Portion Wings besorgst.“ Die Bar hatte zwar keine Burritos im Angebot, aber ihre Chicken Wings in Miso-Marinade waren zum Sterben gut.

      Kane ließ sich neben mich auf den Stuhl fallen, das Funkeln auf seiner Haut und der Geruch von Salz waren verschwunden. Er musste sich das Gift bereits abgewaschen haben.

      Der unverschämte Kellner verzog den Mund. „Schätzchen, wir sind unterbesetzt. Ich bin gut, aber zaubern kann ich nicht.“

      Ich deutete auf meine beiden Begleiter. „Ich verschaffe dir die Telefonnummer des Typen deiner Wahl.“

      Ari verrenkte sich den Hals, um das Bierangebot zu prüfen. „Du würdest also deinen eigenen Bruder für Essen verhökern? Wow.“

      „Klar“, erwiderte ich. „Weil die Frauen jahrelang diese Last tragen mussten. Feminismus. Schließ dich mir an.“

      „Ich nehme den, der nicht herumjammert“, entschied der Kellner.

      Kane strahlte. „Wenn du willst, dass ich dich zurückrufe, gib mir die Ingwersoße zum Dippen extra.“

      Der Kellner zwinkerte ihm zu. „Geht klar.“

      Kane schaute dem Kerl auf den Hintern, während er wegging, und Ari beobachtete Kane dabei. Genau damit hatte auch ich in den letzten Monat verbracht. Ignorieren, Sehnsucht, sexuelle Spannung und noch mehr Ignorieren. Ich lebte in einer CW-Teenie-Soap als freche beste Freundin ohne absehbare romantische Kontakte für meine Rolle. Es war an der Zeit, die beiden zusammenzubringen, damit ich in meinem eigenen Spin-Off mitspielen konnte.

      Außerdem würden sie ein wundervolles Paar abgeben. Vorausgesetzt, sie setzten ihre Magie nicht gegeneinander ein und hinterließen dabei entweder eine vergiftete Leiche oder eine, die von Schatten ausgeweidet wurde; aber hey, jedes Paar hatte seine Probleme.

      Der Plan für heute Abend, um die beiden zur Vernunft zu bringen? Bier. Das feine Getränk, das schon so manche schöne Romanze ins Rollen gebracht hatte.

      Innerhalb von drei Minuten kam der Kellner mit großen Gläsern und einem eisgekühlten Krug zurück. „Die Wings kommen in zwei Minuten.“ Er deutete auf einen anderen Tisch, an dem die Gäste laut und betrunken Ich-habe-noch-nie spielten. „Ich habe ihre Bestellung mit eurer vertauscht. Die von Mr Unhöflich kann warten.“

      Ich schwenkte das Lagerbier, das er mir eingeschenkt hatte. Zum Wohl. “Gott segne dich, mein Sohn. Trinkt, Jungs“, forderte ich Ari und Kane auf.

      Mit der freien Hand strich ich mir die dunklen Locken aus dem Nacken, drückte mir das Glas an die Stirn und seufzte, als das Kondenswasser meine Haut benetzte. „Es ist wunderbar, sich mit guten Freunden zu entspannen.“

      Stille. Ich hatte sie an ihre Handys verloren. Ich schnippte mit den Fingern. „Zeit für Geselligkeit, meine Herren. Unterhaltet euch.“

      Sie begannen zu nörgeln, aber dann kamen die Wings, und das war die Lösung. Ich stürzte mich mit Heißhunger auf die Hühnerflügel, froh, endlich zu essen, und beobachtete die Leute. „Wenn mein Leben ein Film wäre, würde ich denjenigen feuern, der die Statisten gecastet hat. Diese Leute sind ätzend.“ Ich warf einen Hühnerflügel auf ein Pärchen, das auf ekelerregende Weise ihre Zuneigung öffentlich zur Schau stellte. „Besonders die da. Ich kann sie nicht ausstehen.“

      Ich lutschte die köstliche, leicht würzige Marinade von der Hühnerhaut, die so knusprig war, dass sie beim Hineinbeißen knackte.

      Kane warf einen Blick hinüber. „Kennst du sie?“

      Ich tauchte einen weiteren Wing in die würzige Ingwersauce. „Nein.“

      „Nava hasst viele Leute, die sie nicht kennt.“ Ari nickte dankend, als ich uns allen noch mehr Bier nachschenkte. „Das ist ihr besonderes Talent.“

      „Ich wäre schon zufrieden, wenn sie das Baseballspiel und Grease abschalten würden.“ Kane warf einen Blick auf die leise gestellten Fernseher, die über der Theke angebracht waren, und tauchte seine mit Soße beschmierten Finger in die kleine Schale mit warmem Wasser, die zu unserer Bestellung gehörte. „Sport und Musicals, die siebte Pforte der Hölle.“

      Nach Luft schnappend legte ich mir die Hand aufs Herz.

      Ari verzog das Gesicht. „Jetzt hast du es geschafft.“

      „Grease ist die bahnbrechende, filmische Erforschung der Teenager-Kultur“, erklärte ich.

      Kane schnappte sich eine Serviette. „Auf keinen Fall. Eiskalte Engel.“

      Ich beäugte die verbleibenden Wings und legte mein großzügig geschätztes Drittel auf einen Haufen. „Ryan Phillipe aus den späten 90ern ficken zu wollen, macht einen Film nicht zu etwas Bedeutendem.“

      Kane und Ari lehnten sich beide zurück, die Arme identisch vor der Brust verschränkt. „Sagst du!“, erwiderten sie wie aus einem Munde.

      Vielleicht war das gemeinsame Interesse daran, eine dritte Person zu vögeln, nicht der richtige Weg, um eine Romanze zu fördern. Hmm. Weitere Überlegungen waren nötig.

      Ich knabberte an einem Hühnerflügel. „Ich würde behaupten, dass Grease entgegen der landläufigen Meinung kein Happy End hat.“

      Das Glas auf halbem Weg an den Mund geführt, hielt Ari inne. „Du kritisierst diesen Film? Hast du eine Gehirnerschütterung erlitten?“

      „Nein. Es ist immer noch ein fast perfekter Film. Ich bin nur älter und weiser“, erwiderte ich. „Siehst du, am Ende steckt Sandy in einem Catsuit, der das Pinkeln unmöglich macht. Sie würde viel lieber einen Pferdeschwanz und ihren Pudelrock tragen, aber sie ist viel zu nett, um etwas zu sagen. Sie frisst ihre Verbitterung so lange in sich hinein, bis sie sich in einem Gehirnaneurysma manifestiert.“ Ich zog den Dip aus Aris Reichweite. „Nimm die Soße nicht in Beschlag.“

      „Auch wenn ich nicht glauben kann, dass ich dieses Gespräch fördere“, bemerkte Kane, „würde ich sagen, dass beide einen Kompromiss eingegangen sind und ihr Glück gefunden haben.“

      „Also bitte. In dem Augenblick, als Danny sah, dass er sie gebrochen hatte, riss er sich den blöden Pullover vom Leib. Er schaffte es nicht mal durch die erste Strophe von You're the One that I Want. Dieser gierige Bastard, der alles so haben wollte, wie er es eben wollte.“ Ich warf die Knochen auf den Teller. „Die einzige Vernünftige war Rizzo. Sie hätte einen Blick auf diesen demütigenden Catsuit und das fliegende Auto geworfen und gesagt: Scheiß drauf, ich bin raus.“

      In einer Bewegung verstohlener Anmut tauschte Ari einen runzligen Hühnerflügel in seinem Stapel gegen ein majestätisches Exemplar in meinem aus. „Rizzo wäre gar nicht erst ins Auto gebeten worden.“

      Ich nahm meine Gabel in die Hand und hielt sie mit den Zinken nach oben über meine verbliebenen Wings. „Nicht wahr? Die Jungs wussten es. Sie ist gefährlich. Sie würde sich für niemanden ändern. Ich bin Rizzo. Hört mich brüllen.“ Mit einem Finger fuhr ich über die Zinken. „Ich habe mich von dem beschissenen Auto ablenken lassen und vergessen, dass ich Rizzo bin.“

      „Mein Gott“, murmelte mein Bruder.

      „Ah.“ Kanes Stimme klang sanft. „Du hast dich von viel mehr ablenken lassen als von einem Auto, Babykillerin. Ro…“

      Ich stach mit der Gabel nach ihm. „Wenn du auch nur seinen Namen erwähnst, werde ich dir in den Arsch treten, wie es noch nie jemand zuvor getan hat.“

      Kane tätschelte seinen Hintern. „Ich durchschaue deine erbärmliche Ausrede, ihn anzufassen.“

      Mein Kifferhirn übernahm die Kontrolle und ich war kurz davor, rührselig zu werden. Nein. Es war an der Zeit, das glückliche Kifferhirn wieder auf den Fahrersitz zu setzen. Ich winkte dem Kellner zu, damit er mir einen weiteren Krug brachte, aber er war zu beschäftigt und sah mich nicht, also stupste ich meinen Bruder an, der damit beschäftigt war, einen Typen an der Bar mit den Augen zu verschlingen.

      Das war falsch. Kane hätte er so ansehen müssen. Nein. Bäh. „Weniger ablenken lassen, mehr auf die Tischnachbarn achten.“

      „Du bist nur neidisch, dass du nicht probieren kannst, was so leicht zu haben ist“, antwortete Ari und deutete mit dem Finger Richtung Bar.

      Wie bitte? Warnend schlug ich mit der Gabel gegen meinen Teller. „Weil ich aus Versehen die Beine zusammengehalten habe?“

      „Wegen dem, dessen Name nicht genannt werden darf“, erwiderte Kane und entschärfte meine Waffe, bevor er mir einen Wing wegnahm.

      Die Männer machten eine Ghettofaust.

      „Voldemort?“ Verärgert holte ich mir den Wing mit der Gabel zurück. „Kein Problem. Wir sind nur gute Freunde.“

      Ari verdrehte die Augen, wobei er einen genervten Seufzer von sich gab, der schon immer mein Markenzeichen gewesen war. Als ich vierzehn war.

      „Oh, das waren noch Zeiten, als du noch ein netter Kerl warst. Die Dämonenfolter hat dich wirklich verändert, Bruder.“

      Ari hob sein Glas hoch und prostete ihm zu.

      „Nette Jungs sind nur für eine Sache gut“, sagte Kane.

      „Wofür?“ Ich leckte mir die Marinade von den Fingern.

      „Sie zu verderben. Und wenn man es richtig anstellt?“ Kane trank einen Schluck Bier. Ich vermutete, dass er es mehr der Wirkung wegen tat als aus Durst. „Äußerst lohnend.“

      Ari gab einen abfälligen Laut von sich.

      „Ich bin sicher, dass du damit schon viel Erfahrung hast“, erwiderte ich.

      Kane schüttelte den Kopf. „Nur einmal.“

      Ich knüllte meine Serviette zusammen. „Erschießt mich!“

      Mein Bruder schenkte Kane ein müdes Lächeln. „Nur dass du diesmal nicht belohnt wurdest, oder? Ich schätze, du bist nicht der unwiderstehliche Sexgott, für den du dich hältst.“ Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und schlenderte davon.

      Kane schnippte ihm die Biertropfen auf den Rücken. „Das ist frech. Ich bin genau der unwiderstehliche Sexgott, für den ich mich halte.“ Er ging ebenfalls und stolzierte in die entgegengesetzte Richtung wie Ari davon.

      Wisst ihr, was wirklich unhöflich war? Dass ich hier immer noch ohne einen Drink saß. Ich bahnte mir mit den Ellbogen einen Weg durch den überfüllten Raum und folgte Ari zur Bar.

      „Was darf ich dir bringen?“ Der unrasierte Barkeeper schenkte mir ein höfliches Lächeln.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, wonach sein stoppeliges Kinn wohl schmecken würde. „Pfeffer“, seufzte ich.

      „Wie bitte?“

      Ich riss meinen Blick von seinem Kinn los.

      „G-Bomb“, korrigierte ich mich und bestellte mein Lieblingsgetränk: Zimtschnaps und Wodka. Ich hielt zwei Finger hoch und lauschte dem Gespräch neben mir, während ich wartete.

      Um ehrlich zu sein, war es eher ein Monolog, unterbrochen von vagen Beipflichtungen der anderen Partei. Ich vermutete, dass seine mangelnde Beteiligung darauf zurückzuführen war, dass sein IQ, genau wie meiner, angesichts des Unsinns, den der Hauptredner von sich gab, in den Keller ging. Ich musste mich fast zwingen, aufzuhören zu lauschen, um das bisschen Gehirnfunktion zu bewahren, das ich noch hatte, als der Monologist sagte: „...und dann wurde ich nüchtern und habe das Harry-Styles-Tattoo doch nicht machen lassen.“

      „Kluger Schachzug“, erwiderte Ari an den schönen Jungen gewandt ohne eine Spur von Sarkasmus.

      „Du kannst nicht so hart im Nehmen sein“, flüsterte ich meinem Zwillingsbruder ins Ohr.

      Vom anderen Ende der Bar drang lautes Gelächter zu uns herüber. Ich erwischte Kane dabei, wie er mit einem leeren Schnapsglas in der Hand und einem breiten Grinsen Salz von den steinharten Bauchmuskeln eines Typen leckte.

      „Die nächste Runde geht …“ Aber Ari und der süße Typ waren bereits gegangen. Ich war schon immer ein Fan unverbindlicher Beziehungen, aber das war nie der Stil meines Bruders gewesen. Jemand musste den guten Zwilling in unserem Gespann spielen, und da er diese Rolle perfektioniert hatte, würde ich es zu schätzen wissen, wenn er sich aus meiner Rolle als Lady Schock und Ehrfurcht heraushielt. Das war mein Hauptdarstellerinnen-Material.

      „Hier, bitte sehr.“ Der Barkeeper stellte meine Drinks nebeneinander.

      Ich bezahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld und kippte mir den ersten Shot hinter. Der Schnaps wärmte meine Kehle und ließ mich meine Schmerzen vom Kampf zwar nicht vergessen, aber doch so gut wie verschwinden. Kompliment an meine beschleunigten Rasha-Heilungsfähigkeiten. Die blauen Flecken würde ich allerdings noch eine Weile mit mir herumtragen, daher das langärmelige Oberteil heute Abend.

      „Das sieht gut aus.“ Eine füllige Tussi auf dem Hocker zu meiner Linken tippte mit ihren French Nails auf meinen verbliebenen Shot. Den Ellbogen auf der Theke, den Kopf auf die Hand gestützt, wandte sie mir das Gesicht zu, ihre Augen waren tiefbraun. Das schwarze Haar hatte sie sich zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, und ihr Bleistiftrock und ihr weißes Tank-Top betonten ihr Kurven.

      „Ja“, bestätigte ich. „Vorausgesetzt, du stehst auf Zimt.“

      „Zum Glück ist das der Fall.“

      Der Beitrag von Entertainment Tonight, der auf dem Fernseher über der Bar lief, fiel mir ins Auge. Insbesondere die Aufnahmen des berühmten Sängers, der gestern Abend auf dem roten Teppich für eine Party bei Child's Play, dem Musikfestival in London zu Gunsten von Kriegswaisen, aufgetreten war.

      Ein Blitzlichtgewitter erhellte sein selbstgefälliges Gesicht, als er in schwarzer Lederhose und schwarzem Metallic-T-Shirt, mit hochgegeltem Haar, goldenem Eyeliner und diesem verdammten Rock-Fuck-Ausdruck in die Kameras grinste.

      Rohan Liam Mitra, meine Damen und Herren, das Arschloch, das auf keine meiner Nachrichten geantwortet hatte, weil er auf einer Mission war. Jetzt war er anscheinend wieder zurück im Spiel und ghostete mich einfach. Ich kippte mir den zweiten Shot hinunter und knallte das Glas so fest auf die Theke, dass ich mich vergewissern musste, ob ich es nicht beschädigt hatte.

      „Kein guter Abend?“, erkundigte sich das Mädchen.

      „Das kann man wohl sagen.“ Vor einigen Wochen war Rohan in letzter Minute nach Pakistan aufgebrochen, um die Dämonen zu jagen, die vier Rasha getötet hatten. Gut, du musstest dorthin, wo dich die Mächte der Ewigkeit hinschicken, das verstehe ich. Aber du kannst mich doch nicht einfach mit einem arroganten „Irgendwelche Fragen?“ abspeisen und mein verblüfftes, aber perfektes Ich ohne ein Rohan-Sagt-Hey stehen lassen.

      Ich lächelte die Frau an. „Danke, dass du dich nach meinem Abend erkundigst. Das ist mehr, als ich von meinen charmanten Begleitern behaupten kann, wo auch immer sie hingegangen sind.“ Ich streckte ihr meine Hand entgegen. „Nava.“

      „Audrey.“ Ihr Griff war fest, ihre Haut fühlte sich warm an.

      Ich bin eine absolute Penis-Liebhaberin, bei Frauen gerate ich normalerweise nicht ins Schwärmen, aber sie hatte etwas Berauschendes an sich. „Darf ich dich auf einen Drink einladen?“

      Ein katzenhaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Das klingt gut.“

      Audrey war klug und witzig, doch vor allem hielt sich mich davon ab, alle drei Sekunden einen Blick auf den Fernseher zu werfen, wo Paul McCartney zusammen mit Rohan ein Interview außerhalb der Party führte. Gab es keine anderen Künstler, auf die sie sich auf dieser blöden Veranstaltung konzentrieren konnten?

      „… und das Beste war, jeden Morgen vom Boot in das tropische Wasser zu springen, in diese endlose Bucht aus blauem Wasser.“

      Ich lehnte mich näher an sie heran, um Audreys Beschreibung ihrer Vietnam-Reisen über den Lärm der Bar hinweg zu hören, ihr Vanilleduft betörte meine Sinne. „Das klingt fantastisch.“

      Ihre Hand strich über meinen Arm. „Das war es auch.“

      Auf dem Bildschirm hatte das Blitzlichtgewitter derartige Ausmaße angenommen, dass ich gegen das grelle, weiße Licht anblinzeln musste. Die verrückte Shakira gab Rohan eine riesige Umarmung. Er sagte etwas, um sie zum Lachen zu bringen, und drückte dann ihre Schulter.

      Mein vermeintlicher Fickkumpel hatte mein Leben auf den Kopf gestellt und sich einfach über meine Küssen-Verboten-Regel hinweggesetzt. Sein Kuss hatte meine Seele erhellt und eine Sehnsucht in mir gestillt. Ich war wie eine Frau, die so dehydriert war, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie verdurstete.

      Rohan brauchte nicht anzurufen. Ich brauchte nicht anzurufen.

      Ich betrachtete die Sommersprossen auf Audreys Schlüsselbein, über die ich mich wie über eine Karte ins Nirwana lecken wollte. „Sollen wir von hier verschwinden?“

      Sie leckte sich einen Tropfen G-Bomb von der Unterlippe, ihr Lächeln wurde breit und schmutzig. Ausgezeichnet.
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      „Von hier verschwinden“ war ein relativer Begriff. Wir schafften es bis zu den Toiletten, wo wir in eine leere Kabine stürzten und unsere Lippen aufeinanderpressten. Ich stöhnte und leckte über ihren Mundwinkel.

      Rohan hatte mich mit einem glühenden Verlangen zurückgelassen, das mein neuer Vibrator nicht befriedigen konnte; mit erotischen Träumen, denen ich nicht entfliehen konnte, und mit einer verzweifelten Sehnsucht, der auch das häufige Wechseln meiner Unterwäsche nicht gerecht werden konnte. Ich sehnte mich nach dem Gleiten von Haut auf Haut, nach eintauchenden Fingern und dem Geschmack und Gefühl von Lippen auf meinen.

      Küssen gehörte definitiv wieder zu meinem Leben dazu.

      Audrey rieb ihre Hüften an mir. Voller Lust berührte ich ihre Brust, die heiß und schwer in meinen Händen lag.

      Die Tür zum Hauptbadezimmer flog auf und Kanes fröhliches „Achtung, ich komme“ dröhnte durch den Raum. Die Frauen am Waschbecken kicherten und mein Bruder rief: „Passt auf eure Hände auf.“

      Das Kichern ging weiter, als die Frauen gingen.

      Audrey biss mir auf die Unterlippe, ihre Finger wanderten meinen Oberschenkel hinauf.

      Eine Kabinentür wurde mit einem Knall geöffnet. Dann die nächste.

      Und schließlich unsere, die mich beim Aufschwingen an der Schulter erwischte. „Hallo, Cherry ChapStick.“

      „Verpiss dich, Kane“, schnauzte ich, ohne Audrey aus den Augen zu lassen.

      Audrey schlang ihr Bein um meinen Knöchel. „Das, was sie sagt.“

      „Was zum Teufel ist los mit dir?“, wollte Ari wissen.

      Ich stieß die mit Graffiti beschmierte Kabinentür mit meinem Hintern zu und presste meine Lippen auf Audreys, saugte an ihrer Zunge, der Geschmack von Zimt machte mich wild.

      Ari hämmerte gegen die Kabinentür.

      „Dein Freund?“, fragte Audrey und zog sich zurück.

      Ich schnappte nach Luft. „Mein nerviger Bruder.“

      „Der noch nerviger wird, wenn du nicht damit aufhörst“, rief er von der anderen Seite der Kabinentür.

      „Das ist ziemlich homophob von dir, Ari“, bemerkte Kane. „Und heuchlerisch, wenn man bedenkt, was du vor zehn Minuten getrieben hast. Hm. Vielleicht hätte ich heuchlerisch zuerst erwähnen sollen?“

      „Dein Vater hat wohl vergessen, das Gespräch mit ihm zu führen“, murmelte Audrey, während ihre Lippen an meinem Hals hinaufwanderten.

      Ich kicherte, dann erschauderte ich, als sie an einer empfindlichen Stelle unter meinem Ohr saugte.

      Ein weiteres Klopfen drang durch die Tür.

      Knurrend riss ich sie auf. „Was?!“

      Ari stützte seine Hand auf die Tür, damit ich sie nicht wieder zuschlagen konnte. „Du küsst nicht.“

      „Da bin ich anderer Meinung“, schnurrte Audrey. Oh, sie gefiel mir.

      „Das ist deine goldene Regel“, fügte Ari hinzu.

      „Ich kenne keine Regel, die ich noch nicht gebrochen habe.“ Ich scheuchte ihn weg.

      Aber er ging nirgendwohin.

      Kane legte eine Hand auf das Waschbecken, warf einen entsetzten Blick auf das, was er angefasst hatte, und wusch sich anschließend die Hände. „Sie will also die Beine breitmachen, ohne ihr Herz dabei zu öffnen. Na und?“

      „Wirklich sehr charmant!“, lallte Audrey.

      „Gehen wir zu dir?“, fragte ich Audrey. Sie nickte und ich nahm ihre Hand, drängte mich an den Arschlöchern vorbei, die uns im Weg standen, und führte sie aus dem Badezimmer.

      Kane schlenderte neben Audrey her. „Das ist kein Vorwurf.“ Er warf einen strengen Blick auf Ari, der mit mir Schritt hielt. Die blöden Rasha würden eine Abfuhr nicht einmal dann erkennen, wenn sie sie in den Hintern beißen würde. „Ich bin dafür, dass man sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen lebt.“

      „Ich weiß, was zwischen dir und Ro passiert ist“, meinte Ari.

      Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge der Frauen, die sich um die Bar drängten, in der Hoffnung, ihn im Getümmel abhängen zu können.

      „Ro?“, fragte Audrey. „Ist das dein Freund?“

      „Ha! Nein.“

      „Er hat dich geküsst“, sagte Ari, der auf der anderen Seite der Menschentraube wieder zu uns stieß. „Dann hat er sich aus dem Staub gemacht. Deshalb hast du dich im letzten Monat so in deine Arbeit vergraben.“

      Ein Kellner kam uns in die Quere.

      Audrey duckte sich unter seinem mit Getränken beladenen Tablett hindurch. „Werde ich benutzt, um einen Typen zu bestrafen?“

      „Nein.“ Zumindest glaubte ich das nicht. „Das geht dich nichts an“, informierte ich Ari. Ich blieb an unserem Tisch stehen und griff nach meinem Trenchcoat.

      „Ich muss mit euch beiden leben und arbeiten“, fuhr er fort. „Ich habe keine Lust, mich mit euren Kollateralschäden zu befassen. Nicht, nachdem es so lange gedauert hat, bis hierher zu kommen.“

      Gerade ich verstand, warum es ihm so wichtig war, ohne weitere Komplikationen Rasha zu sein. Aber es war nicht fair, anzunehmen, dass ich wieder einmal das Hindernis sein würde. „Es gibt nichts, womit man sich beschäftigen müsste.“

      Ari wich aus, um sich mir in den Weg zu stellen.

      Kane tat so, als würde er eine Glocke anschlagen. „Ding. Ecke.“ Er manövrierte einen finster dreinblickenden Ari und mich auf die gegenüberliegenden Seiten des Tisches. Audrey kam mit, da ich ihre Hand immer noch festhielt.

      Ein Pärchen am Nebentisch drehte sich in unsere Richtung, als würde es darauf warten, von unserem Drama unterhalten zu werden.

      „Macht das“, Kane fuchtelte mit dem Finger zwischen mir und Audrey hin und her, „so viel ihr wollt, Babykillern, aber erst nach dem Gespräch, das wir führen müssen.“

      „Das würdest du nicht sagen, wenn ich ein Mann wäre“, gab ich zurück. Audrey kicherte und half mir, meinen Mantel anzuziehen. Ritterlichkeit törnt einen immer an. „Und da Rohan auf der anderen Seite der Welt Party macht, erübrigt sich dieses Gespräch.“

      Audrey wich vor mir zurück. „Warte. Rohan, etwa Mitra? Der Leadsänger der Emo-Superband Fugue State Five, die weltweit die Charts anführt?“, kreischte sie. Wir starrten sie alle an und sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe vielleicht drei oder vier ihrer Alben. Konntest du deshalb den Blick nicht vom Fernseher lösen?“

      „Nein. Ich meine, ja, aber nicht so wie du …“

      „Soll ich dich ihm vorstellen?“, schlug Ari Audrey vor.

      Ich trat meinem Bruder auf den Fuß.

      Kane schlug sich die Hand auf den Mund, allerdings einige Sekunden zu spät, um das Lachen zu unterdrücken, das aus ihm herausbrach.

      „Ich habe jetzt andere Vorlieben.“ Audreys Hand entzog sich meinem Griff. Sie löste die Haarklammer aus ihrem zerzausten Dutt, das Haar fiel ihr wie ein Vorhang auf Ihre Schultern und verbarg die sexy Mulde an ihrem Hals „Wir hätten uns amüsieren können, aber …“

      Ich streckte den Arm nach ihr aus. „Keine Vergangenheitsform. Gegenwartsform.“

      Sie schüttelte den Kopf und hielt ihre Hände außerhalb meiner Reichweite. „Zu viel Drama für mich. Ich hoffe, bei dir regelt sich alles.“

      „Audrey, bitte. Gib mir wenigstens deine Nummer.“

      Sie winkte mir über die Schulter zu und wurde von der Menge verschluckt.

      Ich wirbelte herum und sah Ari an. „Zufrieden?“

      „Kläre deinen Scheiß.“ Mit diesen Worten ließ mich Ari stehen.

      Ich stürzte mich auf ihn, doch Kane hielt mich an der Taille fest, als ich die Luft zwischen mir und dem sich entfernenden Rücken meines Bruders schlug. „Kannst du das glauben?“

      „Er hat Angst und schlägt um sich“, erklärte Kane und hielt mir die Hand auf den Mund, als ich ihn zum Protest öffnete. „Denk daran, was er durchgemacht hat.“

      Ich riss seine Hand weg. „Als ob ich das nicht wüsste! Schließlich war ich diejenige, die alles getan hat, damit er wieder aufgenommen wird.“

      Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und winkte einem vorbeigehenden Kellner mit dem leeren Krug zu. „Durch Hexerei. Es gab nicht wie üblich eine Bruderschaftszeremonie. Setz dich. Ich bekomme einen steifen Hals.“

      Ich zog meinen Mantel aus und setzte mich. „Er macht sich lächerlich.“

      „Sein ganzes Leben lang hatte man ihm gesagt, er sei ein Auserwählter. Dann war er es doch nicht. Du warst es. Keines der üblichen Rituale hat bei ihm gewirkt und das Einzige, was ihn zum Rasha gemacht hat, war eine Art Hexenzeremonie. Die eine Hälfte von ihm ist davon überzeugt, dass es nur vorübergehend ist, und die andere Hälfte hat Angst, dass, selbst wenn es nicht so ist, die Bruderschaft es herausfinden und ihm die Magie entziehen wird.“ Kane strich sich eine Strähne seines schwarzen, stacheligen Haars zurück. „Er will alles, was Aufmerksamkeit erregen oder ein schlechtes Licht auf ihn werfen könnte, vermeiden. Als seine Zwillingsschwester betrifft das auch dich.“

      „Ihr zwei habt euch also gegenseitig das Herz ausgeschüttet?“

      „So etwas tue ich nicht.“ Kane tätschelte seine Wangen. „Übermäßige Emotionen verursachen Altersflecken.“ Er strahlte die Kellnerin an, die mit einem schwappenden Krug und zwei sauberen Gläsern zurückgekommen war. „Du weißt schon, dass ich Ari schon fast sein ganzes Leben lang kenne, oder?“

      „Äh, na ja, nein.“

      Kane schenkte mir einen Drink ein. „Wir sind hier aufgewachsen. Wir wurden zusammen eingeweiht. Ja, ich bin fünf Jahre älter, also war Ari meistens ein Ärgernis, aber die meiste Zeit waren er und ich die einzigen Nicht-Rasha hier.“

      „So hatte ich das noch gar nicht gesehen.“ Ich nahm das angebotene Getränk an.

      „Kein Scherz. Ari war ein Perfektionist, bevor das alles passiert ist. Aber jetzt?“ Er gab einen Pfiff von sich.

      „Das ist nicht fair. Ich möchte wütend auf ihn sein.“

      „Kopf hoch. Wenn er zu lange so weitermacht, helfe ich dir, ihm in den Arsch zu treten.“

      Der Rest des Abends war ein Reinfall, obwohl unser mitreißendes Duett von Enough is Enough auf der Taxifahrt zurück meine Laune hob. Ich gab eine gute Babs ab, doch Kanes Donna Summer triefte nur so vor Unverschämtheit.

      Zurück im Dämonenklub, auch bekannt als das Herrenhaus der Bruderschaft, das als Kapitelhaus in Vancouver diente, kam ich mit einer Tüte BBQ-Chips in Kanes Zimmer.

      „Was glaubst du, was du da tust?“ Kane blickte von seinem Computer auf, dessen zwei Monitore ein unheimliches Licht auf ihn warfen.

      „Meine sexuelle Frustration mit einer Überdosis Salz kompensieren.“

      Kane zog eine Augenbraue hoch. „Okay, das war taktlos. Macht es dir etwas aus, dich anders auszudrücken?“

      „Tut mir leid“, gab ich verlegen zurück.

      Er schnaubte. „Krümel hier alles voll und ich bring dich um.“

      „Was machst du?“ Ich spähte über seine Schulter.

      „Software-Patch für Orwell. Es gab Probleme mit Abstürzen.“

      „Wer ist Orwell?“

      „Was. Nicht wer. Die Bruderschaft des Inlandsgeheimdienstes.“

      Ich lachte. „Wissen die, dass du es so nennst?“

      Er stieß mich ein paar Schritte zurück. „Sie wissen es nicht.“

      Um Rasha zu werden, durchliefen die Jäger einen dreiteiligen Prozess, der damit begann, dass die Bruderschaft alle männlichen Nachkommen der Rasha aufspürte und diese Babys als „Kandidaten“ bezeichnete. Ein Rabbi führte eine besondere Zeremonie an ihnen durch, als sie weniger als eine Woche alt waren, und wenn dabei festgestellt wurde, dass sie das Rasha-Gen in sich trugen, wurden die Jungen zu Eingeweihten.

      Es folgten zwanzig Jahre des Studiums aller Aspekte der Dämonenjagd, vonDämonenarten über den Kampf bis zum Aufbau von Schutzwällen. Im Alter von zwanzig Jahren, denn so lange dauerte es, bis man die Ausbildung abgeschlossen hatte, nicht mehr wuchs und gesundheitlich in der Lage war, die Magie anzunehmen, fand die letzte Einführungszeremonie statt.

      Für einige war die Dämonenjagd das Einzige, womit sie sich beschäftigten, aber andere gingen weiter zur Uni oder absolvierten eine spezielle Ausbildung und nutzten ihr Wissen im Dienst der Bruderschaft. Um die Welt von dem Bösen zu befreien, brauchte man eine riesige Infrastruktur. Vor kurzem hatte ich zu meinem großen Erstaunen erfahren, dass ein anderer Rasha, Drio Ricci, einen Abschluss in Psychologie hatte. Kane hatte einen Abschluss in Informatik, den er für die Entwicklung und Verfeinerung von Überwachungssoftware nutzte. Tatsächlich verbrachte er heutzutage mehr Zeit damit als mit der eigentlichen Dämonenjagd, was jetzt viel mehr Sinn ergab. Außerdem erledigte er Sonderaufträge für Kunden von David Security International, der öffentlichen Persona der Bruderschaft.

      „Frage.“ Ich leckte mir das BBQ-Gewürz von den Fingern. „Warum wohnst du hier im Dämonenklub? Hättest du nicht lieber deine eigene Wohnung?“ Das Zusammenleben und -arbeiten verstärkte das ganze Beziehungsdrama – romantisch, sexuell oder auf sonst eine Art und Weise – aber ich hatte mir keine Wohnung aussuchen dürfen.

      Ich machte es mir auf seinem Bett bequem, wobei ich darauf achtete, über der Tüte zu essen.

      „Ich spare ein Vermögen an Mietkosten. Aber noch besser ist die Tatsache, dass ich einen triftigen Grund habe, nie jemanden mit nach Hause zu bringen.“ Kane fluchte leise und tippte eine kurze Reihe von Befehlen ein. „Nicht umleiten, du Mistkerl.“

      „Was erzählst du ihnen?“ Mein Telefon vibrierte mit einer Reihe von Twitter-Benachrichtigungen zu #RohanMitra. Hm. Ich hatte eine verschwommene Erinnerung daran, dass ich das irgendwann, während wir Krug Nummer drei getrunken hatten, eingerichtet hatte. Ich drehte den Bildschirm mit dem Display nach unten auf das Bett.

      Kane machte einen Doppelklick auf das Mauspad und aus den Lautsprechern in der Ecke des Raums ertönte leiser Acid-Jazz. „Ich lasse den Namen DSI fallen, berufe mich auf vage, aber sensible Sicherheitsangelegenheiten, die es mir unmöglich machen, sie zu mit zu mir zu nehmen, und dann gehen wir wieder zu ihnen. Die Jungs stehen auf diesen James-Bond-Scheiß.“

      „Das ist gefühlskalt. Vielleicht würde ich gern Leute zu mir einladen, aber zu sagen, dass ich bei DSI wohne, ist komisch.“ Falls ich jemals beschließen würde, dass es sich lohnte, mit jemand anderem als meiner besten Freundin Leonie Hendricks zu verkehren.

      Mein blödes Handy vibrierte unaufhörlich, also öffnete ich den verdammten Twitter-Stream, um es zum Schweigen zu bringen.

      Rohan lag voll im Trend. Ich stopfte mir eine Handvoll Chips in den Mund.

      „Es ist praktisch. Ich habe keine Freunde, die nicht Rasha sind.“ Kane blickte noch einen Moment auf den Monitor, bevor er zufrieden brummte, seinen Stuhl wegdrehte und sich das Hemd auszog.

      „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich brauche Freunde, die nicht nur Männer sind. Oder Dämonenjäger.“ Ich musste bei einem der vielen getwitterten Vorschläge für Rohan von seinen eingefleischten Fans, den Ro-Mantics, zweimal hinschauen. „Mein Gott, Lady, sein Schwanz ist nicht magisch.“

      „Da habe ich etwas anderes gehört.“ Kane rollte seinen Stuhl zu seiner Kommode hinüber, öffnete eine der mittleren Schubladen und holte eine Maniküreschere hervor. „Kostenloser Ratschlag. Halte die Muggelwelt auf Abstand, dann musst du dich nicht von ihnen trennen, wenn die Lügen zu schwer zu überschauen sind.“

      Ich scrollte mich durch die Fotos von der Child's-Play-Party. Da hatte sich jemand gut amüsiert. Ich knüllte die leere Chipstüte zusammen und warf sie in den Papierkorb.

      Kane verkrampfte sich, aber als ich zum Wurf ansetzte, gab er keinen Kommentar ab. Er schob die Scherenspitze in einen seiner Nippelringe und öffnete die Klingen. Der Verschluss sprang auf.

      Ich zuckte zusammen. „So gehst du also vor? Du trennst dich von den Muggeln, wenn es unschön wird?“

      „Das wäre eiskalt. Ich unterscheide nicht zwischen Muggeln und Zauberern. Ich bin für Chancengleichheit und trenne beides voneinander.“ Er zwinkerte mir zu.

      Ich scrollte zu einem der unzähligen Fugue State Five-Fanboards. Die ersten Threads waren Spekulationen darüber gewidmet, was Rohan vorhatte. Und mit wem er es tat.

      „Auch wenn ich die Idee begrüße, ist die schiere Inzesthaftigkeit einer reinen Rasha-Gesellschaft erdrückend. Rasha rund um die Uhr um sich zu haben, ist der unschöne Teil“, erklärte ich.

      Kane trug einen Tropfen Astroglide auf jede Seite des Nippelpiercings auf, bevor er den Ring drehte und ihn entfernte. „Es muss beschissen sein, du zu sein.“

      Ich streckte ihm die Zunge raus, weil ich wusste, dass er mich nur aufziehen wollte. „Ärgere mich nicht, Kane. Du willst doch nicht, dass Ari erfährt, dass du seine Zwillingsschwester unglücklich machst.“

      Strahlend schraubte er eine neue Perle vom Ende eines kurzen geraden Stifts ab und schob sich den Körperschmuck durch das Loch. „Erpressung? Oooh, ich liebe dieses Spiel. Mal sehen, wer Ari das nächste Mal, wenn wir ihn sehen, mehr ärgern kann, ja?“

      „Das sollten wir.“

      Kane befestigte den Stift an seinem Platz. „Wie wär's damit, um das Trauma zu steigern?“ Er stöhnte in hohen Tönen und wackelte mir mit den Augenbrauen zu. Die Tatsache, dass sein Schlafzimmer über dem von Rohan lag und er uns gehört hatte, ließ er mir nicht durchgehen. Viele Male.

      Mein Versagen bei dem Versuch, nicht zu erröten, machte mich wütend, nicht die siebenunddreißig Kommentare in den Fanforen, die keinerlei Spekulationen über meine Einbeziehung in Rohans Leben enthielten. „Du klingst wie eine gebärende Kuh. Meine Sexgeräusche sind sexy.“

      Ich warf das Telefon aufs Bett.

      „Sexgeräusche sind nicht sexy. Außer meine. Aber ich bin die Ausnahme, die alle Regeln bestätigt.“ Er tauschte seinen anderen Nippelring aus und begann den Prozess von neuem.

      „Du hast Glück, dass ich dich gernhabe.“

      „Mein Segen und mein Fluch zugleich. Jetzt muss ich noch den anderen Zwilling von meinen Gefühlen überzeugen.“

      Ich verdrehte die Augen. „Du willst, dass Ari dich liebt?!“

      „Als ob.“ Kane tauschte die Nippelringe gegen neue Schmuckstücke aus und zerrte am Piercing.

      „Verliebt – Verlobt – Verheiratet“, sang ich.

      „Wie niedlich. Nein, ich will, dass er sich über ein Sofa beugt.“ Er warf mir einen Blick der puren Verzweiflung zu. „Was ist los mit den Katz-Zwillingen? Glaubt ihr etwa, meine Absichten seien ehrenhaft?“

      „Ist das der Grund, warum Ari von dir abgetörnt ist?“ Mein Bruder war ärgerlicherweise sehr wortkarg, was sein Privatleben anging. Ich musste genug für uns beide reden.

      „Du glaubst, dass er abgetörnt ist?“

      „Wie auch immer.“ Mein Blick wanderte zurück auf das Handy-Display und zwang mich, erneut nach dem vibrierenden Telefon zu greifen. Idioten. Taylor Swift war nicht Rohans Typ.

      Ich schmunzelte über die folgenden lächerlichen Paarungen und erstarrte dann. @MainMitraMistress hatte ein verpixeltes Foto von Rohan und seiner ersten Liebe Dr. Lily Prasad beim gemeinsamen Frühstück gepostet. Ich erkannte das Restaurant als Teil des Hotels, in dem wir letzten Monat in Prag übernachtet hatten. Der Ro-mantische Poster fragte sich, ob sich Rohan wieder mit dem Blitzmädchen getroffen hatte.

      Kane riss mir das Telefon aus der Hand. „Hör auf, dich zu quälen.“

      Ich ließ mich zurück auf seine Matratze fallen. „Hilf mir, Obi-Wan.“

      Kane legte sich neben mich und verschränkte den Arm unter seinem Kopf. „Du siehst das ganz falsch. Treibgut wegzuwerfen, ist kein Opfer.“

      Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. „Was ist, wenn man am Ende jemanden über Bord wirft, der kein Treibgut ist?“

      „Wenn sie eine Grenze überschreiten, obwohl sie es hätten besser wissen müssen?“ Der Song endete und ließ Kanes folgende Worte als leise Gedanken in der Stille zurück. „Sag dir selbst, dass auch das kein Opfer ist.“

      „Als ob das so einfach wäre.“

      „Es ist ein hartes Geschäft, Babykillerin. Ich sage nicht, dass es nicht wehtun wird, aber du musst auf dich selbst aufpassen. Am Ende des Tages wird das niemand anders tun.“ Sein Blick war distanziert.

      Wir verbrachten die Zeit in angenehmer Stille und hörten Musik, bis ich zu müde war, um mich zu bewegen, und noch immer voll angezogen auf seinem Bett einschlief. Ich hatte geplant, am Donnerstag auszuschlafen, obwohl ich schwören würde, dass ich nur ein kurzes Nickerchen gemacht hatte, als mich jemand wachrüttelte; meine Augen waren verklebt, die Zähne nicht geputzt.

      „Nava“, hauchte eine Stimme.

      Ich blinzelte zu dem Störenfried auf und sah unsere Verwaltungsangestellte, Ms Clara, über mir stehen. Mit dem blonden Haar, den strahlend blauen Augen und der goldenen Haut erschien sie mir wie ein kleiner Sonnenstrahl.

      „Später.“ Ich hielt mir ein Kissen über das Gesicht.

      „Steh auf“, schnauzte sie in ihrem gebieterischen Ton, der sie in ihrer Freizeit zu einer der gefragtesten Dominas von Vancouver machte.

      Nach Abwägung der Risiken für meine persönliche Sicherheit entschied ich, dass der Schlaf wichtiger war als die Tatsache, dass ich am falschen Ende ihrer berühmten Peitsche stand, und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand.

      Sie packte mich am Arm und zog mich mit einer für ihre zierliche Statur überraschenden Kraft auf die Beine. „Rabbi Mandelbaum ist hier.“

      Ich blinzelte. Das Oberhaupt der Bruderschaft und der Mann, der meinen Tod wollte, lebte in Jerusalem. „Hm?“

      „Nava Katz“, sagte eine Stimme mit russischem Akzent. Ein Mann Mitte vierzig mit Kippa, Pejot-Schläfenlocken und gekräuselten Lippen blieb direkt vor Kanes Tür stehen. „Endlich lernen wir uns kennen.“

      Es war eine Sache, sich über Rabbi Mandelbaum lustig zu machen, wenn ein paar Kontinente zwischen uns lagen, aber es war nicht zu leugnen, wie sich selbst die Luft mit der Macht aufzuladen schien, die er verkörperte.

      Ich schluckte und schob mir mein Rattennest aus Locken aus dem Gesicht. Scheiße.
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      Rabbi Mandelarsch befahl mir, ihn im Konferenzraum zu treffen, sobald ich präsentabel aussehen würde. Ich hätte schwören können, dass er das Wort in Anführungsstriche gesetzt hatte. Ein Glück, dass Kane nicht mit mir im Bett lag. Der Rabbi hätte mir ein riesiges scharlachrotes A auf meine Kleidung nähen lassen.

      Er begrüßte Kane mit einem kräftigen Händedruck und ging dann die Treppe hinunter.

      Ich hüpfte in den Flur, zog mir eine Socke aus, um unter die Dusche zu springen. „Heilige Scheiße, ist alles in Ordnung bei dir?“

      Kane blickte auf seinen grünen Pullover und die schwarze Hose hinunter. „Ich sehe was, was du nicht siehst, und das sieht nach Perfektion aus. Worauf willst du hinaus?“

      „Dass du wie ein normaler Mensch angezogen bist.“ Ich sprang von einem Fuß auf den anderen, zog mir keuchend die andere Socke aus. „Du wusstest, dass Mandelbaum kommt, und hast es mir nicht gesagt.“

      „Ich habe es gestern erfahren und es wäre sinnlos gewesen, es dir zu sagen. Du hättest den ganzen Tag Stress gehabt und ich stehe nicht auf Drama.“ Er schürzte die Lippen.

      Ich warf meine ausgezogene Socke in seine Richtung. „Du bist nicht einmal in der Lage, das mit ernster Miene zu sagen.“

      „Offensichtlich doch.“ Kane fuchtelte mit der Hand vor seinem Kopf herum. „Denn kein Teil von mir darf verleumdet werden.“ Er schob mich in mein Schlafzimmer. „Beeil dich. Du willst doch keinen schlechten Eindruck hinterlassen.“ Er schürzte die Lippen. „Einen noch schlechteren.“

      Kane kannte noch nicht einmal die Hälfte der Wahrheit.

      Die Bruderschaft wusste sehr wohl, dass ich mich an eine Hexe gewandt hatte, um Hilfe zu bekommen. Die Frage, die ich damals nicht beantworten konnte und bei der ich jetzt allerdings auf eine Antwort hoffte, war: Was war sonst noch über meine Aktivitäten in Prag ans Licht gekommen?

      Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig nach unten in den Konferenzraum, um zu sehen, wie Rabbi Mandelbaum meinen Bruder umarmte. Ich musste darauf achten, dass mir die Gesichtszüge nicht entgleisten, und versuchte, bis zehn zu zählen. Dass mein Zwillingsbruder meinen Todfeind umarmte, war etwas, das ich ohne Kaffee nicht verkraften konnte, geschweige denn ohne Frühstück.

      Das Gesicht des Rabbiners strahlte so hell – wie ein bärtiger, scheinheiliger Trottel es eben konnte – wobei ich nicht glaubte, dass er es nur vortäuschte. Einerseits war das großartig, denn es bedeutete, dass er die Lüge, Ari sei durch das offizielle Ritual aufgenommen worden, voll und ganz abgekauft hatte. Andererseits brachte mich das Eau de Boys Club, das sie ausströmten, dazu, mich in den geschmackvollen Ficus neben der Tür zu stürzen. Doch wenn das bedeutete, dass mir Mandelbaum nicht wegen der Hexen auf die Nerven gehen würde, dann würde ich gute Miene zum bösen Spiel machen und es hinnehmen.

      „Unser brillanter Eingeweihter ist jetzt Rasha! Mazel tov!“ Er tätschelte Ari ein letztes Mal den Rücken.

      Mein Bruder strahlte.

      Ich räusperte mich.

      Mit einem verräterischen Kräuseln seiner Lippen grunzte der Rabbi in meine Richtung und forderte uns auf, uns zu setzen.

      Ich setzte mich neben Ari und dem Rabbi gegenüber an den Tisch und strich mit einer Hand über mein schwarzes, langärmeliges Hemd, auf dem in sauberen, weißen Buchstaben der Schriftzug DSI auf meiner Brust prangte. DSI war die aktuelle Inkarnation des öffentlichen Gesichts der Bruderschaft, die der Organisation sowohl eine Tarnung bot als auch Zugang zu bedeutenden Orten und Personen ermöglichte, die wertvolle Informationen für ihr eigentliches Geschäft, die Dämonenjagd, liefern konnten. Nicht, dass ich bisher für diese Seite der Gesellschaft gearbeitet hätte, aber es konnte nicht schaden, wie ein Teamplayer auszusehen.

      Der Rabbiner reichte uns ein paar Mappen, dann lehnte er sich mit verschränkten Fingern in seinem Stuhl zurück. Bei dieser Bewegung spannte sein marineblauer Maßanzug über seinen breiten Schultern. Rabbiner durften also ins Fitnessstudio gehen. Wer hätte das gedacht? „Rohan und Drio haben mir berichtet, dass deine Bemühungen, Samson King zur Strecke zu bringen, von unschätzbarem Wert seien.“

      „Ich denke, das stimmt“, gab ich zurück, wobei ich seine Worte auf eine mögliche Falle untersuchte.

      Mandelbaum winkte meinen Kommentar ab, als sei er irrelevant. Was, wenn wir mal ehrlich waren, auch stimmte. Allein die Tatsache, dass ich eine Rasha war, war ihm ein Gräuel. „Rabbi Abrams hat mir versichert, dass die Sache mit dem Vashar vom Tisch ist und du deinen Platz eingenommen hast.“

      Ich hatte mir meinen Platz verdient, aber ich ließ die Sache auf sich beruhen und gab mir im Geiste ein High-Five dafür, dass ich zumindest den Leiter der Ortsgruppe in Vancouver auf meine Seite gezogen hatte. Einen Rabbiner der Bruderschaft habe ich, Dutzende sind noch übrig.

      Ari runzelte die Stirn. „Vashar?“

      „Hat dir deine Schwester nichts davon erzählt? Sie ist in den Besitz eines Amuletts mit dunkler Magie gelangt. Es ist in der Lage, zu verhindern, Eingeweihte zu vollwertigen Jägern zu machen.“

      Ari fummelte für eine kurze Sekunde an seiner Mappe herum, bevor sich seine Miene wieder erhellte. „Ich verstehe.“

      Er hatte gar nichts verstanden, aber einen Punkt für Mandelbaum fürs Scheiße verbreiten.

      Als brillantes Ablenkungsmanöver hatte mir Dr. Gelman, die Hexe, die ich um Hilfe gebeten hatte, ein Vashar gegeben. Die Bruderschaft, insbesondere die sechs Rabbiner, die den Vorstand der Organisation bildeten, waren davon überzeugt, dass ich das Amulett, von Eifersucht getrieben, mit dem Versuch an mich genommen hatte, Ari davon abzuhalten, ein Jäger zu werden. Da sie sich auf diesen Verstoß konzentrierten, übersahen sie dabei das eigentliche Verbrechen – nämlich, dass mich Gelman angeleitet hatte, wie man die magische Zeremonie durchführte, die aus Ari einen Rasha machte.

      „Ich liebe meinen Bruder“, sagte ich an Rabbi Mandelbaum gewandt. Ich hoffte, ich klang zerknirscht und nicht erleichtert. Die Bruderschaft würde Ari töten lassen, weil er durch Hexenmagie zum Rasha worden war, und mich würden sie töten, wenn sie herausfänden, dass ich Induktionsmagie besaß. Ich meine, was wäre, wenn ich mich dazu entschließen würde, nach anderen Frauen zu suchen, die als potenzielle Jägerinnen übersehen worden waren, und aus ihnen ebenfalls Jäger machte? Der blanke Horror. „Mein Handeln war unklug.“

      Wo blieb die aufmunternde Musik von John Williams, wenn man sie brauchte?

      „Sie hat ihre Lektion gelernt“, bestätigte Ari. „Nava hat erkannt, was für ein Glück sie hat, zu uns zu gehören.“

      Sarkasmus oder Aufrichtigkeit?

      „Frauen wie sie sind nie mit dem zufrieden, was man ihnen gibt.“ Fabelhaft. Mandelbaum war von einer Frau ungerecht behandelt worden und ich war nun die lebendig gewordene Verkörperung, gegen die er seine Vorwürfe richten konnte.

      Ich hielt den Blick auf den auf Hochglanz polierten Mahagoni-Konferenztisch gesenkt. Nicht, weil ich geläutert war, sondern weil ich den Hass, der aus meinen Augen sprühte, nicht kontrollieren konnte. So fest ich konnte, bohrte ich mir die Fingernägel in die Handflächen, um mich zusammenzureißen, wobei ich meine Gesichtszüge anpasste, bis ich wie der Inbegriff von Reue aussah. „Alles, was ich möchte, Rabbi, ist, Ihnen zu beweisen, wie sehr ich mich der Sache verschrieben habe. Ich möchte mir Ihr Lob verdienen.“

      Das entsprach der Wahrheit. Ich wollte hören, wie er meine Leistungen anerkannte, bevor ich ihn und seine machiavellistischen Ideen, alles zu tun, um den Krieg zwischen Gut und Böse zu gewinnen, bloßstellte.

      „Das hoffe ich“, erwiderte er und strich sich mit einer Hand den Bart glatt, „denn dein Komplize ist tot.“

      Ich griff nach der Tischplatte. „Was?“

      „Esther Gelman“, erwiderte er spöttisch.

      Ich neigte den Kopf, mein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt. Ich dachte, er hätte Rohan gemeint. „To-ot?“ Das beschämte Zittern in meiner Stimme war ein netter Schachzug.

      „Sie wurde von einem Gogota getötet.“

      Bei meinem letzten Auftrag in Prag war ich, im Gegensatz zu meiner „selbst auferlegten Dämonenschlachtungsmission“, auf der ich mich gerade befand, von einem modifizierten Gogota-Dämon angegriffen worden. Die gleiche Dämonenart hatte es später auf Dr. Gelman abgesehen, so dass ich mir sicher war, dass die Bruderschaft dahintersteckte. Nach diesem Vorfall hatte sie ihre Stelle als Physikprofessorin an der Ben-Gurion-Universität in Israel gekündigt, ihre E-Mail auf Auto-Response gestellt und ihr Handy entsorgt, woraufhin ich immer wieder die Ansage „Der Teilnehmer ist nicht erreichbar“ erhielt.

      Mit der Verkündung ihres Tods hatte sich der Rabbiner selbst den letzten Nagel in seinen beschissenen Sarg geschlagen. Denn nach dem Angriff hatte mir die Hexe einen Brief geschrieben. Sie war offline, untergetaucht, in Sicherheit. Aber sie war nicht tot. Interessant war auch, dass er den Angriff auf meine Person nicht erwähnt hatte. Es war jedoch mutig von ihm, den Dämon zu erwähnen, das musste ich ihm lassen.

      Er hatte wirklich Eier, denn er fuhr fort: „Ja, deine Hexen-Mitverschwörerin wurde von einem Gogota getötet. Einem Gogota, den man mit einem metallenen Stachel ausgestattet hatte, um seine verwundbare Stelle zu schützen.“

      Ari warf mir einen bösen Blick zu, da er zum ersten Mal davon hörte. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht glauben konnte, dass der Rabbi tatsächlich die Existenz des modifizierten Dämons zugegeben hatte.

      „Wirklich?“, fragte Ari.

      „Ja“, bestätigte Mandelbaum. „Aus irgendeinem Grund statten die Hexen die Dämonen mit Waffen aus und einer hat zurückgeschlagen. Wer weiß, mit welchen Folgen die Bruderschaft aufgrund ihrer Vermessenheit rechnen muss.“
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